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EINLEITUNG:
LEBENDE WARE

Abreise in den Tod. Mehr als eine Million Menschen haben die Nationalsozialisten zwischen 1941 und 1945 im Konzentrationslager Auschwitz-Birkenau ermordet. Und es gibt nur ein einziges Filmdokument, das zeigt, wie die Opfer in diese Hölle geschickt wurden. Aufgenommen wurden die Bilder im »Durchgangslager« Westerbork, das die Nazis in Holland eingerichtet hatten. Es war der Durchgang nach Auschwitz. Menschen gehen auf einen Bahnsteig zu, suchen den Waggon, der ihnen zugeteilt wurde. Zu erkennen sind vor allem Kinder und Alte. Sie alle müssen das Erkennungszeichen tragen, den Stern mit der Aufschrift Jood – Jude. Auf dem Bahnsteig stehen SS-Offiziere, die das Geschehen überwachen, darunter der Kommandant des Lagers, SS-Obersturmführer Albert Gemmeker. Die SS-Aufseher stehen in Gruppen, die Stimmung wirkt gelassen, sie rauchen und kontrollieren dabei ihre Transportlisten. Auch beim Massenmord musste alles seine Ordnung haben. »Es stand sogar auf einem der Waggons, in dem die Bewacher saßen: Westerbork – Auschwitz«, berichtet Michael Gelber, der als Siebenjähriger zusammen mit seinen Eltern im September 1943 aus der holländischen Stadt Ede nach Westerbork deportiert worden war, »aber wer von uns wusste, was Auschwitz bedeutet? Wer wusste, wo Auschwitz ist? Und wer wusste, dass man dort ermordet wird?«

Es ist der 19. Mai 1944. Die Menschen steigen in die Waggons. Es sind Güterwaggons. Sie werden von außen verriegelt. Eine Tür klemmt, ein jüdischer Häftling im Waggon hilft dem Bahnbeamten noch, sie zuzuschieben. Dann setzt sich der lange Zug langsam in Bewegung. Drei Tage wird die Fahrt in die Todesfabrik im Osten dauern. Hunderte werden schon auf dem Transport sterben, auf die anderen wartet die Selektion an der Rampe von Auschwitz. Und danach der sichere Tod.

In fast jeder Fernsehdokumentation über den Holocaust werden diese Szenen in Schwarzweiß gezeigt. Sie wurden zum Sinnbild für die Verfolgung und Deportation der Juden in Europa. Man kann das Leid, die Angst und die Hilflosigkeit in den Gesichtern der Menschen erkennen. Es sind beklemmende Dokumente des organisierten Massenmords, der fabrikmäßigen Vernichtung von Menschen. Aber kaum jemals wird erwähnt, wie diese Bilder entstanden sind. Kaum jemand weiß, dass der Mann hinter der Kamera selbst ein Opfer war. Die Szenen stammen aus dem Material des Westerborker Häftlings Rudolf Breslauer, der im Jahr 1944 auf Befehl des SS-Lagerkommandanten Gemmeker einen Film über das Lager drehte. Der Filmemacher Harun Farocki hat 2007 in seinem Film Aufschub – Dokumentarische Szenen aus einem Judendurchgangslager die Geschichte dieses einzigartigen Dokuments rekonstruiert. Vermutlich waren Breslauers Aufnahmen von Gemmeker als Anschauungsmaterial für offizielle Besucher des Lagers gedacht. Die Bilder sind stumm, keine Musik, kein Geräusch, keine Unterhaltung, als ob es allen Beteiligten die Sprache verschlagen hätte. Stattdessen wurden Zwischentitel verwendet. Nur wenige sind im Original erhalten geblieben. Einer lautet: »Seit zwei Jahren immer wieder das gleiche Bild: TRANSPORT«. Ein stummer Aufschrei des Filmemachers. Sein Film blieb ein Fragment von etwa 90 Minuten Länge. Rudolf Breslauer konnte ihn nicht mehr vollenden. Er wurde mit seiner Familie im September 1944 nach Auschwitz deportiert und später ermordet. Er ging denselben Weg wie die Menschen in seinen Filmaufnahmen.

An jedem Dienstagmorgen fuhr einer dieser gefürchteten Transporte in Richtung Osten ab. Am Abend zuvor spielte sich in den Baracken ein immer wiederkehrendes, grausames Ritual ab. »Jeder Montagabend war ein Alptraum«, erinnert sich Irene Butter, geborene Hasenberg, die als 14-Jährige mit ihren Eltern und ihrem Bruder etwa ein halbes Jahr lang im Lager Westerbork gefangen gehalten wurde, »jeden Montagabend um elf Uhr machten die Barackenältesten das Licht an und lasen vor, wer am nächsten Tag auf den Transport musste. Die meisten gingen nach Auschwitz.«

Fast die gesamte jüdische Bevölkerung Hollands wurde zwischen 1940 und 1944 von den Nazis nach Westerbork verschleppt, mehr als 100 000 Menschen. Nur wenige hatten frühzeitig vor den Razzien der SS-Kommandos fliehen und sich außer Landes in Sicherheit bringen können. Noch weniger konnten sich im Land verstecken – und wurden schließlich doch entdeckt, wie Anne Frank, die 1944 in Amsterdam verhaftet wurde, ebenfalls nach Westerbork, dann nach Auschwitz kam und schließlich im März 1945 im KZ Bergen-Belsen starb, kurz vor der Befreiung des Lagers.

Eine Grafik in Breslauers Westerbork-Film hält fest, wie viele Menschen aus dem Lager deportiert wurden: 3029 kamen nach Bergen-Belsen, 2470 nach Theresienstadt, 91 545 aber kamen in den Osten – nach Auschwitz oder in eines der anderen Vernichtungslager. Offiziell hieß es: zum Arbeitseinsatz. »Man wusste nicht genau, was einen dort erwartet«, berichtet Moshe Nordheim aus Amsterdam, damals zehn Jahre alt, »aber man wusste eine Sache: Niemand ist jemals zurückgekommen. Also haben alle versucht, nicht auf einen dieser Transporte zu kommen. Man hat nicht gewusst, was passiert, aber man hatte einfach Angst.« Zusammen mit seinen Eltern und der damals achtjährigen Schwester war Moshe Nordheim sechs Monate in Westerbork, bevor die ganze Familie nach Bergen-Belsen deportiert wurde. Er musste miterleben, wie diese Transporte Woche für Woche abgingen, musste Abschied nehmen von Freunden und Verwandten. Genauso wie Irene Butter. »Es spielten sich fürchterliche Szenen ab«, erinnert sie sich, »und in der Minute, in der der Zug abfuhr, breitete sich eine große Anspannung im Lager aus, denn jetzt stellten sie doch schon die neue Liste für den nächsten Zug zusammen. Und die Leute gingen zur Lagerverwaltung, um zu verhandeln.«

Denn tatsächlich war es möglich, mit den Mördern zu verhandeln. Zwar nicht über eine Freilassung, aber zumindest über einen Aufschub für den Transport in den Osten.

Schon lange, bevor er an die Macht kam, war die Vernichtung der »jüdischen Rasse« Hitlers erklärtes Ziel, und sie blieb eines der wichtigsten Ziele, als er begann, ganz Europa zu unterwerfen. Aber selbst im Wahnsinn des organisierten Völkermords steckte noch Methode, und deshalb gab es für einige jüdische Opfer des Terrors eine Chance zum Überleben, wenn auch eine ganz geringe.

Wer bei Breslauers Filmaufnahmen von der Abfahrt des Zuges genau hinsieht, entdeckt etwas Bemerkenswertes. Ganz am Ende wurden an die Güterwaggons einige Personenwagen der 3. Klasse angehängt. Sie waren für besondere Häftlinge bestimmt. Juden, die beispielsweise einen Pass eines neutralen Staates oder der USA vorzuweisen hatten oder auch ein Einreisezertifikat für das unter britischem Mandat stehende Palästina besaßen. Diese Häftlinge wurden nach Bergen-Belsen, in Ausnahmefällen auch nach Theresienstadt deportiert und damit von den Vernichtungslagern verschont – nicht alle, aber viele von ihnen. Sie waren für die Nazis lebendig von größerem Nutzen als tot – als Geiseln, die man vorerst am Leben ließ, weil man sie vielleicht noch brauchen konnte. Als Geiseln, die man gegen Geld, Waffen oder Rohstoffe tauschen konnte, als mögliches Faustpfand bei Verhandlungen mit den Kriegsgegnern über den Austausch von Staatsangehörigen, oder für irgendeinen unbestimmten Zweck, den die Organisatoren des Massenmords manchmal selbst nicht genau kannten. »Wir waren sogenannte Austauschjuden«, sagt Michael Gelber, der mit seiner Familie aus Westerbork nach Bergen-Belsen kam. »Austauschjuden« – der offizielle Begriff aus der Unmenschensprache der Nazis. Menschen als Ware, lebende Ware.

Es war ein Weg aus der Hölle – ein teuflischer Handel mit Menschenleben, vom »Reichsführer-SS« Heinrich Himmler erdacht, von Hitler persönlich genehmigt und von den NS-Bürokraten im Reichssicherheitshauptamt und im Auswärtigen Amt umgesetzt. Juden gegen Waffen oder Geld.

10 000 Lastwagen für das Leben von einer Million Juden forderte Himmlers Cheforganisator des Holocaust, Adolf Eichmann, von Vertretern des zionistischen Hilfs- und Rettungskomitees Wa’ada in Budapest. Der Budapester Rechtsanwalt Rudolf (Rezsö) Kasztner und sein Partner Joel Brand, beide damals 38, waren 1944 auf Eichmann und seine Helfershelfer zugegangen, um über die Rettung der ungarischen Juden zu verhandeln. Sie boten ihm Geld an, viel Geld, damit er die Todgeweihten verschont. Aber er wollte kein Geld. Er wollte »kriegswichtiges Material«, wie er es ausdrückte. Er sagte zu, eine Million Juden an die Grenzen des neutralen Auslands zu bringen, damit sie von dort aus unbeschadet ausreisen konnten, sobald die 10 000 Lastwagen eingetroffen wären. Ein absurdes Geschäft – und blanke Erpressung angesichts des von Eichmann selbst organisierten Massenmords. Längst hatten auch in Ungarn die Massendeportationen nach Auschwitz begonnen. Die Alternative hieß Geld oder Leben.

Doch auch die beiden jüdischen Unterhändler selbst waren in ständiger Lebensgefahr. Jeden Tag konnte Eichmann sie nach Auschwitz abtransportieren lassen. Aber sie hatten keine Angst vor ihm. »Kasztner war ein sehr ambivalenter Mensch«, berichtet Ladislaus Löb, geboren 1933, der zusammen mit seinem Vater Izsó (Isaak) später auf einem der »Kasztner-Transporte« war und dadurch gerettet wurde. »Kasztner war ehrgeizig, er war arrogant, er war eitel, aber er hatte auch großen Mut gehabt. Das waren gerade die Eigenschaften, die man haben musste, um überhaupt mit einem Eichmann zu verhandeln.«

Adolf Eichmann, SS-Obersturmbannführer, Leiter des »Judenreferats« im Reichssicherheitshauptamt, der Administrator der »Endlösung« und damit schon damals mitverantwortlich für den Tod von Millionen Juden in Europa. Der Mann, der die Deportationen plante, die Güterzüge bei der Reichsbahn bestellte, die »Kapazitäten« der Vernichtungslager berechnen ließ und seine Erfolge, die Ermordung Hunderttausender Juden, in »Einheiten« oder »Stückzahlen« nach Berlin meldete. Er sollte jetzt entscheiden, ob er Juden freilässt. Das gehörte bislang nicht zu seinen Aufgaben, denn auch in Ungarn hatte er den Auftrag, das Land zu »säubern«, die Juden in die Vernichtungslager zu deportieren. Ungarn sollte, wie schon die anderen von den Nazis besetzten Länder zuvor, »judenrein« werden.

Nach dem Einmarsch der Wehrmacht im März 1944 zog Eichmann, damals 38 Jahre alt, mit etwa 200 Mann seines berüchtigten »Sonderkommandos« in Budapest ein und machte sich sofort an die Arbeit. Nirgendwo in Europa lebten zu dieser Zeit mehr Juden als in Ungarn – rund 800 000 Menschen. Eichmann ließ, auch mit Hilfe der örtlichen Behörden, schnell die Listen aufstellen, die SS und Gestapo »abarbeiten« sollten, systematisch und erbarmungslos.

Innerhalb weniger Wochen ließ Eichmann in Ungarn 450 000 Menschen in Richtung der Gaskammern von Auschwitz abtransportieren. Frauen, Männer, Kinder. Kasztner und Brand sahen in den Gesprächen mit dem Mörder die einzige Chance, dem Morden Einhalt zu gebieten oder wenigstens für einige wenige einen Aufschub zu erreichen. »Sie haben aus der Slowakei gehört, dass man mit der SS Geschäfte machen kann«, berichtet Ladislaus Löb, »und da haben sie gefragt, ob man ›auf wirtschaftlicher Grundlage‹ über die Rettung von Juden verhandeln könnte.«

Der Mörder zeigte sich tatsächlich gesprächsbereit. Seine Motive für die Gespräche schilderte Eichmann 1961 als Angeklagter in seinem Mordprozess vor dem Jerusalemer Bezirksgericht. Er habe Juden gegen Kriegsmaterial eintauschen wollen. »Da überlegte ich: Es muss ein großes Angebot werden, auf das meine Vorgesetzten eingehen«, so Eichmann, »Ich hatte inzwischen […] die Zahl einfach auf eine Million festgesetzt, weil ich … aus psychologischen Gründen, möchte ich mal sagen, meine Vorgesetzten ansprechen konnte, ohne dass ich Gefahr lief, gleich aus dem Zimmer hinausbefördert zu werden. Denn hätte ich dort etwa mit Mitgefühl oder Mitleid operiert, oder hätte ich mit 5000 operiert oder 10 000 – [Gestapo-Chef Heinrich, Anm. d. A.] Müller hätte mich nicht angehört. Aber diese Sache mit einer Million, das war neu. Das war zu groß, als dass es selbst Müller von sich aus hätte ablehnen können.«

Das Wort »Menschen« kommt dem ehemaligen SS-Obersturmbannführer Eichmann auch vor Gericht nicht über die Lippen. In seiner aktiven Zeit waren Juden für ihn »Material« oder auch einfach »Dreck«. Im Austausch gegen kriegswichtige Lastwagen wäre aber selbst die »minderwertige Rasse« wertvoll für die SS gewesen. Eichmann berichtet über die Weisungen seiner Vorgesetzten: »Das Ergebnis war – ich hab’s fast selbst nicht glauben können – es wurde genehmigt, […] und ich hörte, dass Himmler als Ergebnis die Motorisierung der 22. und 8. SS-Kavallerie-Division sich zum Ziel setzte.«

»Ware für Blut, Blut für Ware« – so lautete die Formel Eichmanns für diese Art von Handel. Das berichtete Joel Brand, einer der jüdischen Unterhändler aus Budapest, als Zeuge im Eichmann-Prozess. 15 Jahre nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs saß Brand dem Mann wieder gegenüber, mit dem er um das Leben Tausender ringen musste. »Er war bereit, mir eine Million Juden zu verkaufen«, erklärte Brand im Zeugenstand, während er auf Eichmann deutete, »er sagte: ›Was wollen Sie gerettet haben? Gebärfähige Frauen, erzeugungsfähige Männer?‹ Er sagte nicht: Zeugungsfähige Männer.«

Kasztner und Brand hatten sich auf diese Verhandlungen unter ungleichen Partnern eingelassen, obwohl sie keine Ahnung hatten, woher sie auch nur einen Lastwagen nehmen sollten. Die Nazis ließen Joel Brand nach Istanbul reisen, wo er mit den Alliierten über die Lieferung der Kriegsgüter verhandeln sollte.

Kasztner blieb in Budapest. Er versuchte, Eichmann hinzuhalten, während er gleichzeitig heimlich im Untergrund mehreren Juden zur Flucht verhalf. Mehrfach wurden Kasztner und andere Mitglieder des Rettungskomitees verhaftet und misshandelt, unter ihnen auch Joel Brands Frau Hansi, die zwischenzeitlich Kasztners Geliebte war. Kasztner war ein mutiger, hochintelligenter Mann – und ein Spieler, der hoffte, er könne den Bürokraten Eichmann austricksen. In Wahrheit gab er Zusagen ab, die seine Möglichkeiten weit überstiegen.

Anfangs wähnte Kasztner mächtige Verbündete auf seiner Seite: die jüdischen Organisationen weltweit, die Vertreter der neutralen Schweiz, die Alliierten und sogar den allmächtigen »Reichsführer-SS« Heinrich Himmler, der gegen Ende des Krieges die Deportationen nach Auschwitz aussetzte, als humanitäre Geste, wie er es empfand, mit der er sich bei den Alliierten als Verhandlungspartner für einen Sonderfrieden empfehlen wollte.

Der phantastische Deal mit den Lastwagen kam nicht zustande. Die Alliierten hatten nicht das geringste Interesse, mit Nazi-Deutschland zu verhandeln. Kasztners Partner Joel Brand wurde beim Versuch, nach Palästina zu gelangen, für einen Agenten gehalten und verhaftet. Brand kehrte nicht nach Ungarn zurück. Eichmann begann wieder mit den Deportationen, er ließ die Züge wieder nach Auschwitz rollen und setzte damit seine jüdischen Gesprächspartner unter mörderischen Druck. Bei den Unterredungen mit Kasztner tobte er zuweilen wie ein Wahnsinniger und drohte mit der Ermordung aller Juden in Ungarn. Er wollte die »Endlösung« zu Ende bringen. Ohnehin, so Eichmann, glaube er nicht an das »Geschacher«.

Eichmann rechtfertigte sich 1961 in seinem Prozess mit dem Befehlsnotstand: »Ich habe aber sowohl Joel Brand als auch Frau Hansi Brand als auch Dr. Kasztner gesagt«, erklärte er, »dass der Befehl aus Berlin lautet: ›Es wird so lange deportiert und erst dann eingestellt, wenn Joel Brand mit der Erklärung zurückkommt, dass diese Sache von den jüdischen Organisationen des Auslandes angenommen ist.‹ Das war ein Befehl, den ich bekam, den ich nicht zu ändern vermochte.«

Himmler ließ bis Herbst 1944 deportieren und verfolgte zugleich die Austauschidee weiter. Das hatte mehrere Gründe: Er brauchte Waffen, Rohstoffe und Kriegsgüter für die SS, die im zerstörten Deutschland längst nicht mehr zu bekommen waren, und er wollte die Juden angesichts des nahenden Kriegsendes als Faustpfand behalten.

Der SS-Chef schickte einen Sonderbeauftragten nach Budapest: Kurt Becher, SS-Obersturmbannführer wie Eichmann, aber im Gegensatz zu diesem ein enger Vertrauter Himmlers. Der passionierte Reiter und SS-Kavallerist galt als Spezialist für heikle Aufgaben und hatte sich aus Sicht seiner Vorgesetzten besonders bei der »Partisanenbekämpfung« in der Ukraine bewährt.

In Budapest hatte Becher vor allem drei Aufgaben: Er sollte jüdisches Vermögen plündern, er sollte den größten Industriekonzern Ungarns unter die Herrschaft der SS bringen, und er sollte die Sache mit dem Tauschhandel zum Abschluss bringen, zur Not an Eichmann vorbei und gegen dessen hinhaltenden Widerstand.

So schlossen der jüdische Anwalt Kasztner und der SS-Karrierist Becher einen Pakt. Es begann mit einem Handel um Leben und Tod zwischen sehr ungleichen Partnern, wurde zu einer Art Interessengemeinschaft und endete als befremdlich anmutende Freundschaft zweier Männer, die mit List und Hartnäckigkeit ihre Ziele verfolgten – jeder für sich und jeder auf seine Weise. Gegen Zahlung eines Lösegelds von rund zwei Millionen Dollar wollte Becher die Ausreise in die Schweiz garantieren (Becher: »Pro Jude 1.000 Dollar«). Eichmann widersetzte sich, er wollte seine große Aufgabe, die »Endlösung« zu Ende bringen. Es begann ein zermürbendes Gerangel mit Eichmann, der unterdessen weiter morden ließ.

Becher und Kasztner wurden zu Verschwörern zwischen den Fronten des Holocaust. Mehrmals glaubten sie sich am Ziel, doch sie scheiterten, weil ihre Verbündeten sie im Stich ließen. Becher hat sich einmal über seine Zeit in Budapest und sein Verhältnis zu Kasztner geäußert. Im Interview 1994 mit der israelischen Journalistin Ilana Dayan, ein Dreivierteljahr vor seinem Tod. Ein Auszug:

BECHER: »Wir waren Freunde. Wir sind per Du gewesen, wir haben uns geduzt. Ich habe nicht gesagt: ›Herr Kasztner‹, ich habe gesagt: ›Rudolf‹. Verstehen Sie, was das heißt?«

FRAGE: »Hat er Sie auch geduzt?«

BECHER: »Ja, natürlich.«

FRAGE: »Wie kamen Sie mit Eichmann persönlich aus?«

BECHER: »Herr Eichmann hat mich als seinen Gegner angesehen. Denn ich habe das getan, was er nicht wollte, denn ich habe seine Wünsche gestört, indem ich mich bei Himmler für meine Interessen, für die jüdische Seite, eingesetzt habe.«

Im Sommer 1944 einigten sich die jüdischen Unterhändler mit den SS-Mördern in Budapest doch noch darauf, dass rund 1700 ungarische Juden gegen Zahlung von rund zwei Millionen Dollar – inklusive einiger »Zusatzkosten« – ausreisen durften. 1.000 Dollar für ein Menschenleben, das war der Preis. »Die Deutschen wollten Kasztner erpressen«, analysiert Yehuda Blum, der als 13-Jähriger mit seiner Familie zur »Kasztner-Gruppe« gehörte, aus Budapest ausreisen durfte – und damit dem sicheren Tod entging. Blum war später Jura-Professor in Tel Aviv und zwischen 1978 und 1984 Botschafter Israels bei den Vereinten Nationen. »Aber die Deutschen wussten auch«, sagt er, »dass es sich lohnte, Kasztner am Leben zu halten. Sie dachten, sie brauchen ihn als Zeugen nach dem Krieg. Das war Kasztners Lebensversicherung.«

Über die Verhandlungen mit Eichmann und Becher sowie über die Arbeit des Budapester Rettungskomitees verfasste Rudolf Kasztner 1946 einen 170 Seiten umfassenden Bericht für den Weltzionistenkongress in Basel. Im Jahr 1961 erschien eine Taschenbuchausgabe unter dem Titel Der Kastner-Bericht über Eichmanns Menschenhandel in Ungarn in Deutschland. Während des Zweiten Weltkriegs hatte Kasztner Tagebuch geführt. Auf diesen Aufzeichnungen basierte sein Report, der bis in alle Einzelheiten auch die Zusammenkünfte mit Eichmann, Becher und anderen SS-Führern in Budapest schilderte. Gerade die präzise Beschreibung und der nüchterne Stil machen diesen Bericht zu einem einzigartigen Zeitdokument. Kasztner schildert Eichmann als herrischen und jähzornigen Gesprächspartner, zynisch und gefühllos, der so gar nicht zu der Maske des biederen Befehlsempfängers passen will, hinter der sich der Angeklagte Eichmann in seinem Jerusalemer Mordprozess versteckte. In den Gesprächen mit Kasztner und Brand bezeichnete Eichmann die Juden als »Dreck«, den es zu beseitigen galt, ständig drohte er mit Massendeportationen und natürlich auch mit der Ermordung seiner beiden Gesprächspartner. Hier gerierte er sich als Herr über Leben und Tod von Hunderttausenden.

Kaum jemals wurden das Innenleben der NS-Vernichtungsmaschinerie und die Gewissenlosigkeit eines Vollstreckers wie Eichmann – das, was Hannah Arendt anlässlich des Jerusalemer Prozesses »Banalität des Bösen« nannte – so präzise beschrieben wie in diesem Buch. »Es liest sich«, schrieb der SPD-Politiker Carlo Schmid im Vorwort zur deutschen Taschenbuchausgabe, »wie die ausführliche und sorgfältige Aktennotiz eines redlichen Sachwalters, der über seine Bemühungen Rechenschaft ablegt, einige hunderttausend Menschen – vor allem Juden aus Ungarn – vor der Vernichtung durch das Giftgas oder den Genickschuß der Schinderknechte Himmlers und Eichmanns zu retten.« Aber gerade dieser Stil, so Carlo Schmid, hebe die Essenz der »Furchtbarkeit des Fürchterlichen […] reiner ins Bewußtsein, als es eine emotionaler geratene Schilderung zu tun vermöchte.«

So berichtet Kasztner über ein Zusammentreffen mit Eichmann im SS-Hauptquartier in Budapest:

»Eichmann beginnt zu brüllen.

›Sie können sich einen Stuhl nehmen!‹

Ich schweige.

Einen Tobsuchtsanfall muß man zunächst vorbeigehen lassen.

Mir ist klar, was jetzt auf dem Spiel steht. […] Wenn Eichmann nicht jetzt und hier zum Einlenken gezwungen werden kann, dann waren wir, als wir in diesem Roulettespiel der Menschenleben auf die deutsche Nummer setzten, genauso naive Verlierer wie so viele vor uns im besetzten Europa. Dann war die Zahlung so vieler Millionen ein törichter Wahn gewesen. Der Verlierer in diesem Spiel heißt aber auch Verräter.

›Was wollen Sie denn eigentlich?‹ fängt Eichmann endlich das Gespräch an.

›Ich muß darauf bestehen, daß unsere Vereinbarungen eingehalten werden. Wollen Sie die von uns vorgeschlagenen Menschen aus der Provinz nach Budapest bringen?‹

›Wenn ich einmal nein gesagt habe, dann bleibt es dabei!‹

›Dann hat es unsererseits keinen Zweck, weiter zu verhandeln.‹

Ich tue so, als ob ich aufstehen wollte.

›Ihre Nerven sind überspannt, Kasztner; ich schicke Sie nach Theresienstadt, damit Sie sich erholen. Oder ziehen Sie Auschwitz vor?‹

›Es wäre zwecklos. Kein anderer wird meinen Platz einnehmen.‹

›Verstehen Sie mich einmal, ich muß diesen jüdischen Dreck aus der Provinz ausräumen! Da hilft kein Argument, kein Weinen!‹«

Kasztner versuchte es dennoch immer wieder mit Argumenten, wie er an anderer Stelle seines Berichts schildert. Er eröffnete das Gespräch mit einer Frage an Eichmann:

»›Falls Sie die ungarischen Juden vergasen lassen, woher werden Sie dann die »Ware« nehmen, die Sie für die Lastautos liefern wollen?‹

›Haben Sie keine Sorgen. Da sind die Kinder zwischen zwölf und 14 Jahren. Die lassen wir leben. Wissen Sie, in ein bis zwei Jahren reifen auch die zur Arbeit heran. Aber ich kann auch polnische Juden oder solche aus Theresienstadt liefern; das können Sie ruhig mir überlassen.‹

›Ich frage also, Herr Obersturmbannführer, glauben Sie nicht, daß es richtig wäre, zumindest einen Teil der ungarischen Juden vor Auschwitz zu retten?‹

›Wie meinen Sie das?‹

›So, daß eine gewisse Zahl von Juden, sagen wir 100.000, hier im Land bleibt, bis man sie aufgrund der Vereinbarungen ins Ausland auswandern lassen kann.‹

›Nein, nein, nein! Davon kann überhaupt nicht die Rede sein. Ich habe schon x-mal gesagt, ich kann ungarische Juden nur ab Deutschland verkaufen. In Ungarn darf kein einziger bleiben.‹«

»Wer dieses Buch gelesen hat, wird sich nicht damit begnügen wollen, entsetzt zu sein«, kommentiert Carlo Schmid, »er wird begriffen haben oder begreifen wollen, was jene Zeit möglich machte: Die […] Reduktion des Menschen auf ein ›Material‹, ein Material, dessen Wert oder Unwert ausschließlich in seiner Verwertbarkeit für bestimmte Zweckhaftigkeiten eines Kampfes ums Dasein liegen soll.«

Und solange der »Reichsführer« in Berlin, Himmler, einen Nutzen in diesen Verhandlungen sah, wurde die Idee weiterverfolgt. Himmler brauchte Devisen, um kriegswichtige Güter anzuschaffen. Und er wollte die Juden als Faustpfand behalten, um mit den Alliierten über den Austausch von Staatsangehörigen zu verhandeln. Himmlers Wahnideen vom »großgermanischen Reich« sahen vor, alle auf der Welt versprengten »Reichsdeutschen« wieder auf heimischer Scholle zu vereinen. Die »Rassegenossen« der Juden in den Vereinigten Staaten, so glaubten Himmler und seine Helfer, müssten ein besonderes Interesse daran haben, jüdische US-Bürger aus Deutschland freizukaufen. Ganz am Schluss hoffte der SS-Chef, er könne seine jüdischen Geiseln angesichts des drohenden Kriegsendes als Alibi für seine persönlichen Zwecke einsetzen. »Himmler hat offensichtlich geglaubt«, sagt der Holocaust-Forscher und Himmler-Biograph Peter Longerich im Interview, »er könnte sich mit dem Gestus des humanitären Vermittlers nun bei den Alliierten und auch beim jüdischen Weltkongress einführen, weil er einigen Juden das Leben schenkt, und man würde ihn tatsächlich ernst nehmen.«

Im Dezember 1944 gingen im britischen Außenministerium Informationen ein, die Deutschen würden einen deutsch-jüdischen Austausch vorschlagen, wenn sie die Zusicherung bekämen, dass die Alliierten nach Kriegsende auf eine gerichtliche Verfolgung von Kriegsverbrechen verzichten würden. Zu solchen Zugeständnissen gegenüber dem Nazi-Regime waren allerdings weder die Briten noch die USA bereit. Ein Beamter des britischen Foreign Office vermerkte noch am 7. April 1945, einen Monat vor der deutschen Kapitulation, in einer Aktennotiz: »We are, of course, keeping very clear of any ›Kuh-Handel‹ for the release of Jews.«

Kasztner und seine Mitstreiter im jüdischen Rettungskomitee hatten keine Wahl. Sie ließen sich auf die teuflische Erpressung ein. Zwei Millionen Dollar in Form von Bargeld, Wertpapieren und Schmuck wurden in Budapest unter jüdischen Familien gesammelt.

Akten der Gruppe »Inland II« des Auswärtigen Amtes, zuständig für die außenpolitischen Aspekte der »Endlösung der Judenfrage«, geben Auskunft über die Motivation der Nazi-Führung für diesen Deal. Das Reichssicherheitshauptamt, heißt es in einer Vortragsnotiz zur Vorlage beim Reichsaußenminister vom 26. September 1944, habe dem Auswärtigen Amt mitgeteilt, es handele sich »um eine Aktion zur Beschaffung kriegswichtiger Waren für die SS«. Die Gegenleistung für die »Freilassung« dieser Juden, so der Vermerk, sei der SS zugutegekommen. Worin dieses Geschäft im Einzelnen bestanden habe, sei in Berlin nicht bekannt, da die Verhandlungen zwischen dem Reichsführer und dem Beauftragten zur Durchführung dieser Angelegenheit, Obersturmbannführer Eichmann, direkt und nur mündlich stattgefunden hätten. Im Übrigen sei aus sicherheitspolizeilichen Gründen über die Angelegenheit nichts Schriftliches festgelegt worden. Aus den gleichen Gründen könne das Auswärtige Amt diesen Bescheid auch nur mündlich erhalten.

Menschenleben im Tausch gegen Kriegswaren für die SS: ein teuflischer Pakt. »Was war denn die Alternative zu diesem Handel?«, fragt Yehuda Blum. »Man klammerte sich damals an jeden Strohhalm«, erinnert er sich beim Interview, »Kasztner wollte Juden retten, das ist ja klar. Er hat seine Seele nicht an den Satan verkauft. Er wollte Juden retten.«

Hitlers Menschenhandel – ein fast unbekanntes Kapitel aus der Schreckensgeschichte des Holocaust, ein perfides Geschäft mit dem Tod. Aber an die 9000 Menschen konnten in den Jahren des Zweiten Weltkriegs überleben, weil sie ausgetauscht oder für einen Austausch bereitgehalten wurden und so dem sicheren Tod in einem der Vernichtungslager entgingen. 9000 – diese Zahl mag gering erscheinen, verglichen mit den sechs Millionen Opfern des Massenmordes. Und doch war der Handel mit den Mördern für viele Juden in Europa der einzige Hoffnungsschimmer inmitten der Finsternis.

Dieses Buch erzählt die Geschichte derer, die durch diesen Pakt mit dem Teufel gerettet wurden. In Wahrheit war der Handel mit den Mördern nichts weiter als ein jahrelanger Kampf ums nackte Überleben. Auch diesen Opfern des Nazi-Terrors war nichts mehr geblieben als die Kleidungsstücke, die sie am Leib trugen, auch sie gingen durch die Hölle der Verfolgung, auch sie wurden jahrelang in Konzentrationslagern gefangen gehalten, und längst nicht alle erlangten am Ende die ersehnte Freiheit. Oft entschied ein Stück Papier, im richtigen Moment vorgezeigt, über Leben oder Tod. Oft fielen auch die »Austauschjuden« der Willkür und dem Sadismus ihrer Bewacher zum Opfer, Tausende wurden zuweilen »versehentlich« ermordet. Rudolf Kasztner schildert einen solchen Fall in seinem Bericht:

»Der Zufall mischte sich ein und machte sich zum Richter über Leben und Tod. Der Zug, den man aus den Ghettos Györ und Komarom nach Österreich hätte leiten sollen, ging nach Auschwitz. Der begleitende SS-Scharführer hatte es so veranlaßt. Versehentlich. Aus Gewohnheit. An der slowakischen Grenze wurde der Zug jedoch aufgehalten, da seine Nummer nicht im Transitabkommen figurierte. Der Begleiter verlangte von Eichmann telegraphisch Weisung.

Die ungeheure Spannung der Entscheidungen wiederholt sich. Nur ist diesmal der einzelne gelähmt, kann nicht mittun. Vergeblich rütteln die Triebe, vergeblich schreien sie, brüllen sie: Rette dich! Handle! 3000 Juden sind in die Waggons eingesperrt, gefesselt, leblose Objekte. Diesmal wird das Schicksal souverän.

Keiner weiß genau, worum es geht, und doch weiß es jeder: Daß sie am großen Scheideweg stehen. Wohin geht der Zug weiter? Sie können nicht zum Fernsprecher gehen, nicht mithören, nicht mitzittern. Und nie erfahren sie, wie sich Eichmann entschied: ›Na, wenn sie schon an der slowakischen Grenze sind, dann fahren sie halt schön weiter! Nach Auschwitz! Gell?!‹ Die Nummern zweier Züge waren bloß ausgetauscht worden. Der Zug aus Györ kam nach Auschwitz, und mit ihm ging ein anderer Großer des Judentums, Rabbi Dr. Emil Roth, der Rabbiner der Gemeinde Györ, einer der wahren Helden dieser Zeit, gemeinsam mit den vom Schicksal auserwählten 3000 Juden in den Tod. An Stelle des Zuges aus Györ fuhr ein anderer, aus Debrecen, der für Auschwitz bestimmt war, nach Österreich. Das Schicksal geht seine eigenen Wege.«

Unter den Austauschhäftlingen, die in Nazi-Haft auf ihre Freilassung hofften, starben viele an Auszehrung oder Infektionskrankheiten. Hunderte weitere starben noch auf den Transporten, die sie in die Freiheit bringen sollten. So auch der Vater von Irene Butter. Am 21. Januar 1945, wenige Wochen vor Kriegsende, bekamen sie und ihre Familie endlich die Erlaubnis, das Konzentrationslager Bergen-Belsen zu verlassen. Sie stiegen in einen Zug; wohin er fahren sollte, wussten sie nicht. »Sie sagten uns nur, wir würden ausgetauscht, aber darauf konnte man sich ja nicht verlassen«, erinnert sich Irene Butter. »Noch während der Fahrt starb mein Vater. Wir waren überhaupt nicht darauf vorbereitet, weil doch meine Mutter schon seit Monaten schwer krank war, nicht mein Vater. Ich sagte noch zu ihm: ›Weißt du, wir sind jetzt fast frei.‹ Aber er sagte: ›Ich schaffe es nicht.‹ Dann starb er.«

Irene Butter wurde zusammen mit ihrem Bruder und der Mutter tatsächlich freigelassen – ausgetauscht gegen Deutsche, die in Südamerika lebten und noch Anfang 1945 »heim ins Reich« wollten, zu ihrem Führer Adolf Hitler. Über die Schweiz gelangte die Familie schließlich in die USA. Irene Butter war 1930 in Berlin geboren worden, ihr Vater hatte dort als Bankier gearbeitet. Seit 1937 war die Familie permanent auf der Flucht vor den Nazis gewesen. Zuerst in Berlin, später in den Niederlanden. Der Versuch, von Rotterdam aus nach Übersee zu fliehen, scheiterte. 1943 wurde die gesamte Familie in Holland von den Nazis verhaftet. Danach begann ihre Odyssee durch die Konzentrationslager, die erst in den allerletzten Kriegstagen endete. Ihr Weg in die Freiheit führte durch die Hölle.

Irene Butter lebt heute in Ann Arbor im US-Bundesstaat Michigan. Keiner ihrer Schicksalsgenossen, über die dieses Buch berichtet, ließ sich nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs wieder in Deutschland nieder. Die Suche nach den »Austauschjuden« führt heute in alle Welt.

In die USA zu Irene Butter und Marietta Moskin.

Nach England zu Ladislaus Löb.

Nach Frankreich zu Francine Christophe und Claude Saurel.

Nach Holland zu Michael Gelber.

Nach Israel zu Sonni Schey, Moshe Nordheim, Walter Guttmann, Yehuda Blum und Heinrich Schönker.

Sie sind die letzten Überlebenden der Generation der »Austauschjuden«. Damals waren sie Kinder und Jugendliche, inzwischen haben die meisten von ihnen selbst Enkel und Urenkel. Was sie erleben und erleiden mussten, und wie sie schließlich gerettet wurden, darüber berichtet dieses Buch. »Wir müssen darüber sprechen, solange wir können«, hatte uns Marietta Moskin bei unserem Besuch 2010 in New York noch mit auf den Weg gegeben. Sie ist im August 2011 im Alter von 83 Jahren gestorben.


2.

DER UMSCHLAGPLATZ DER
MENSCHENHÄNDLER

Als britische Soldaten das Konzentrationslager Bergen-Belsen am 15. April 1945 zum ersten Mal betraten, entdeckten sie den Vorhof der Hölle. Allein in den letzten Kriegsmonaten waren hier Zehntausende von Häftlingen an Auszehrung und Seuchen wie dem Fleckfieber gestorben. Auch Häftlinge, die bis zuletzt darauf gehofft hatten, ausgetauscht zu werden. Niemand hatte sich mehr die Mühe gemacht, die Leichen wegzuräumen oder gar zu bestatten. Etwa 60 000 Überlebende fanden die Befreier auf dem Gelände des Lagers am Rande der Lüneburger Heide vor, die allermeisten in erbärmlichem Zustand. Eine Evakuierung der Gefangenen, wie sie in anderen Konzentrationslagern von der SS angeordnet worden war, war wegen der Fleckfieberepidemie nicht mehr möglich gewesen. »Kein Bericht und keine Fotografie kann den grauenhaften Anblick des Lagergeländes hinreichend wiedergeben«, vermerkte damals der britische Militärarzt Glyn Hughes, »an zahlreichen Stellen waren die Leichen zu Stapeln von unterschiedlicher Höhe aufgeschichtet … Überall im Lager lagen verwesende menschliche Körper.«

Mit den Truppen kamen auch Kameramänner, die den Vormarsch der Briten im Deutschen Reich – oder dem, was davon noch übrig war – festhielten. Als die Lkw-Kolonne der Briten durch die Zufahrtstraße zum Lager fuhr, wurde sie zunächst von weiblichen Häftlingen mit Applaus empfangen. Eine Frau saß am Boden und küsste heftig schluchzend die Hand eines Befreiers. Ausgemergelte Jugendliche löffelten Suppe aus einem Blechnapf. Sie blickten auf, als sie die Kamera bemerkten.

Die britischen Kameramänner hielten das Grauen in ihren stummen Schwarzweiß-Bildern fest. Man sieht Berge von Leichen, kaum lassen sich die einzelnen Toten in dieser Masse ausmachen. In grotesk wirkenden Verrenkungen liegen sie zusammen, abgemagert bis aufs Skelett. Schwere Bagger räumen die Leichenberge beiseite, als wären sie Bauschutt. SS-Mannschaften müssen unter britischem Kommando Massengräber ausheben, achtlos werfen deutsche KZ-Aufseherinnen die Leichen in die Gruben. Und inmitten der Apokalypse zeigt die Kamera Überlebende, die von dem Geschehen um sie herum keine Notiz nehmen, als wären sie blind oder taub. Sie liegen auf dem nackten Boden oder schleppen sich wie in Zeitlupe vorwärts. Großaufnahmen zeigen völlig ausgezehrte Gesichter, stumpfe Augen, die den Blick längst nach innen gewendet haben. Teilnahmslos oder ungläubig starren die Überlebenden in die Filmobjektive ihrer Retter. Viele der Befreiten starben noch in den Wochen nach der Befreiung.

Der britische Militärarzt Hughes, der später die Rettungsmaßnahmen leitete, mag Recht haben: Nichts vermag das Grauen auch nur annähernd wiederzugeben, das in Bergen-Belsen herrschte, und dennoch sind diese Aufnahmen der britischen Armee von unschätzbarer Bedeutung. Sie waren, wie die Bilder der sowjetischen Kameramänner im befreiten Konzentrationslager Auschwitz, die ersten unwiderlegbaren Zeugnisse eines bis dahin undenkbaren Verbrechens. Für alle Zeiten auf Film gebannte Beweise für den Völkermord, der im Zeichen des Rassenwahns im Nazi-Reich geschah. Während des Krieges hatte es nur wenige Berichte von entflohenen Häftlingen gegeben, die so unvorstellbar klangen, dass sie selbst von Kriegsgegnern der Deutschen zuweilen angezweifelt wurden. Aufgrund dieser Bilder wurde Bergen-Belsen zum Symbol für das Grauen des Holocaust, seit 1945, wie auch Auschwitz, ein Synonym für den Massenmord der Nazis an den Juden.

In den überfüllten Baracken fanden die britischen Soldaten noch Tausende von Gefangenen »in allen Stadien der Auszehrung und Krankheit«, wie Militärarzt Hughes notierte. Dass sie auch den Schauplatz eines grausamen Spiels um Geld und Leben entdeckt hatten, wussten die Befreier zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Bergen-Belsen war der Handelsplatz, den die Nazis für ihre »Austauschjuden« eingerichtet hatten. Im Frühjahr 1943 war in einem nicht mehr genutzten Bereich des Kriegsgefangenenlagers ein »Sonderlager« für Juden geschaffen worden, die zunächst von der Deportation in die Vernichtungslager ausgenommen werden sollten. Das »Aufenthaltslager« war von Anfang an der Konzentrationslagerverwaltung unterstellt, es nahm allerdings eine gewisse Sonderstellung innerhalb des Konzentrationslagersystems ein: Während die Zahl der ermordeten Juden bereits in die Millionen ging, sollten in Bergen-Belsen zunächst einige tausend Juden konzentriert werden, um »jederzeit über diese Personen bei einem evtl. Austausch verfügen zu können«, wie es die Rechtsabteilung des Auswärtigen Amtes ausdrückte. »Das Austauschlager hatte überhaupt nichts mit humanitären Erwägungen zu tun«, sagt Thomas Rahe, der historische Leiter der Gedenkstätte Bergen-Belsen, »die Einrichtung war rein pragmatisch bedingt, auch die Auswahl der Häftlinge. Man versprach sich einen besonderen Nutzen davon. Bergen-Belsen war die große Ausnahme von der Regel. Die Regel hieß Massenmord.«

Hierher, ins sogenannte »Sternlager« (wegen des gelben Davidsterns, den die Gefangenen tragen mussten), verschleppten die Nazis ihre jüdischen Geiseln aus ganz Europa, vor allem polnische und holländische Juden mit Einreisezertifikaten für Palästina sowie mit lateinamerikanischen Pässen; nur wenige dieser Häftlinge allerdings wurden tatsächlich ausgetauscht – gegen Devisen, Waffen oder sogenannte »Reichsdeutsche« im Ausland, die Himmler »heim ins Reich« holen wollte.

Davon abgetrennt war das »Ungarnlager«, in dem seit Juli 1944 auch die 1684 ungarischen Juden gefangen gehalten wurden, die Eichmann nach den Verhandlungen mit Rudolf Kasztner und Joel Brand aus Budapest ausreisen ließ. Am 7. Dezember 1944 trafen weitere 2200 ungarische Juden aus dem Arbeitslager Strasshof bei Wien ein, die wegen ihrer »bevorzugten Stellung« nicht nach Auschwitz transportiert werden sollten.

In den Jahren 1943 und 1944 wurden so insgesamt etwa 14 700 jüdische Häftlinge, die Ausweispapiere besaßen oder über Verbindungen zum »feindlichen Ausland« verfügten, die die SS und das Auswärtige Amt für sich nutzbar machen wollten, in das von den Nazis sogenannte »Aufenthaltslager« Bergen-Belsen verschleppt. Dort sollten die Häftlinge so lange bleiben, bis sich herausgestellt hatte, ob für ihre Freilassung eine Gegenleistung erzielt werden konnte. Neben dem »Sternlager« und dem »Ungarnlager« standen noch das »Neutralenlager« für Juden aus neutralen Staaten und das »Sonderlager« für die aus Polen deportierten Juden zur Aufnahme bereit. »Das Besondere von Bergen-Belsen war«, berichtet Michael Gelber, der im Januar 1944 ins Lager kam, »dass es ein ›Sonderlager‹ war, ein ›Bevorzugtenlager‹, wo man nicht ermordet wurde – jedenfalls haben wir das anfänglich gehofft. Viele sind dennoch krepiert, man ging kaputt, da war Hunger, da war Typhus. Aber die meisten der anderen Lager – Sobibor, Auschwitz, Buchenwald, Treblinka – waren Vernichtungslager, Bergen-Belsen war kein Vernichtungslager.«

Von allen jüdischen Häftlingen in Bergen-Belsen kamen etwa 2550 durch Austausch frei, knapp zwei Drittel davon machten die Angehörigen der »Kasztner-Gruppe« aus. Etwa 2150 Häftlinge aber, deren Nachweise für die Staatsangehörigkeit von den entsprechenden Staaten nicht anerkannt wurden und die damit für Austauschzwecke »nutzlos« geworden waren, wurden 1943 und 1944 von Bergen-Belsen nach Auschwitz deportiert, wo sie ermordet wurden. »Die SS ging auch im Fall der ›Austauschjuden‹ über Leichen. Da herrschten Zynismus und Pragmatismus«, sagt Thomas Rahe, »Zynismus insoweit, weil man sich sagte: ›Nach Auschwitz können wir die immer noch verlegen.‹ Und Pragmatismus, weil die SS den Wert der Häftlingspapiere in Ruhe daraufhin prüfen wollte, ob bei möglichen Austauschaktionen eine entsprechende Gegenleistung zu erwarten ist.«

So befanden sich die Häftlinge in Bergen-Belsen ständig zwischen der Hoffnung auf Freilassung und der Furcht vor der Ermordung in einem der Vernichtungslager. »Wir stehen außerhalb der Zeit, außerhalb des Lebens, außerhalb des Raumes«, notierte der Amsterdamer Rechtsanwalt Abel J. Herzberg, einer der Häftlinge im »Sternlager«. »Jeder Mensch ist – solange er in der Gesellschaft lebt – in seiner Weise ein kleines Rädchen im großen Triebwerk der menschlichen Gemeinschaft. Er empfängt Anstöße und gibt die Bewegung weiter. Und sei seine Rolle auch noch so bescheiden, durch sein Dasein treibt er das Ganze ein klein wenig mit. Aber wir? Wir sind gar nichts mehr. Wir sind aus dem Ganzen ausgeschlossen, wir empfangen nichts und geben nichts. Kein Einfluß wirkt von außen her auf uns ein, keine Wirkung geht von uns aus. Es existiert nur der Wille, uns zu vernichten.«

Hoffnung kam auf, als Anfang Juli 1944 erstmals 222 Gefangene aus Bergen-Belsen – im Austausch gegen Templer, deutschstämmige Siedler aus Palästina (1941 und 1942 hatten schon zwei deutsch-palästinensische Austauschaktionen stattgefunden, die nicht über Bergen-Belsen liefen) – nach Palästina ausreisen durften. Angehörige der protestantischen Templer-Sekte waren im 19. Jahrhundert aus Süddeutschland ins »Heilige Land« ausgewandert und hatten sich dort als Bauern niedergelassen. Im Jahr 1939 lebten etwa 1300 Templer in Palästina, viele von ihnen waren zu Anhängern Hitlers geworden und wollten zurück ins Reich, was allerdings in Kriegszeiten nicht mehr so einfach möglich war.

Palästina war britisches Mandatsgebiet, somit galten die Deutschen seit Beginn des Zweiten Weltkriegs als Feinde. Die wehrfähigen Männer unter den Templern wurden interniert – soweit sie sich nicht vorher durch Flucht nach Deutschland der Haft entzogen hatten. Einige kämpften in der deutschen Wehrmacht und versuchten, alle Hebel in Bewegung zu setzen, um auch ihre Familien ins Reich zurückzuholen. Sie wurden sogar bei SS-Chef Himmler vorstellig, der sich in seiner Funktion als »Reichskommissar für die Festigung des deutschen Volkstums« (RKF), eine Art Minister für Rassefragen, sehr für die Rückkehr der Palästinadeutschen interessierte. »Himmler hat vor allem während des Krieges die Idee seines großgermanischen Reiches zu verwirklichen versucht«, sagt Historiker Peter Longerich, »dazu gehörte auch, dass man die Aussiedler, die im 19. Jahrhundert sozusagen verlorengegangen waren, wieder nach Deutschland zurückholte.« Mit den Templern hatte Himmler besondere Pläne: Er wollte sie nach Kriegsende an der Südküste der Krim ansiedeln. Er stimmte zur Rückführung der Palästinadeutschen einer Austauschregelung zu. Nach Verhandlungen mit der Schweizer Gesandtschaft, die als Schutzmacht britische Interessen vertrat, ging die Regierung in London auf den Deal ein, und so durfte die erste Gruppe von »Austauschjuden« das Lager Bergen-Belsen verlassen.

Andere Häftlinge aus Bergen-Belsen schafften es nur bis ins Internierungslager Biberach. Dort wurden sie festgehalten, weil im Ausland zu wenige deutsche Internierte für den Austausch bereitstanden. Im Juli 1944 waren im Sternlager noch etwa 4100 »Austauschjuden« inhaftiert. Im Januar 1945 durften schließlich 136 Gefangene mit lateinamerikanischen Pässen über die Schweiz ausreisen, darunter auch die damals 14-jährige Irene Butter mit ihrer Familie. Die Pässe hatte ihr Vater bereits in Amsterdam über die Botschaft Ecuadors organisiert. »Am Ende war es in Bergen-Belsen das Schlimmste, morgens aufzuwachen«, erinnert sich Irene Butter an ihre letzten Tage im Lager, »abends ging man schlafen und hoffte, am nächsten Morgen noch zu leben. Aber wenn man aufwachte, sah man überall Leichen.«

Für Sonni Schey, geborene Birnbaum, aus Berlin war das zehntausendfache Sterben in diesen letzten Kriegsmonaten »eine schlichte Tatsache« – wie wohl für die meisten anderen Häftlinge. Aber trotz des Grauens hat die damals 16-Jährige der Überlebenswille nicht verlassen. »Zwischen den Leichen«, berichtet sie, »waren ja Freunde, Bekannte, und ich dachte immer, ja morgen liege ich da auch. Ich will aber nicht, ich will leben.«

Alte und Schwache hatten keine Chance. »Es ist keiner rausgekommen aus Bergen-Belsen, der älter als 65 Jahre war«, hat der damals neunjährige Michael Gelber beobachtet, der ein Jahr zuvor nur knapp eine Typhusinfektion überlebt hatte. »Alles, was älter war, ist gestorben, und alles, was im Babyalter war, ist gestorben.«

Heinrich Schönkers Großvater starb im März 1945 an Unterernährung, wenige Wochen vor der Befreiung Bergen-Belsens. Schönker war damals 14 Jahre alt. Seine Familie stammte aus einer Stadt in Oberschlesien, Oświęcim – Auschwitz. Wie viele andere hatten sie gegen Ende des Krieges einen jahrelangen Alptraum hinter sich, mit schlimmen Erlebnissen im Ghetto Bochnia und in Warschau. »Als mein Großvater so kurz vor der Befreiung starb«, berichtet Heinrich Schönker im Interview, »hatten wir anderen keine Kraft mehr zu trauern, also trauere ich mein ganzes Leben.«

Die Mitglieder der »Kasztner-Gruppe« im »Ungarnlager« hatten ursprünglich darauf vertraut, dass ihnen ein Konzentrationslager erspart bliebe. Sie hofften, von Budapest direkt nach Palästina zu kommen, nachdem sie rund zwei Millionen Dollar für ihre Ausreise an die SS bezahlt hatten. Aber Eichmann wollte seine Geiseln nicht so ohne weiteres aus der Hand geben. Deshalb hatte er sie nach Bergen-Belsen geschickt, wo der größere Teil von ihnen noch ein halbes Jahr interniert wurde. Als Vollstrecker der »Endlösung« tat er sich ohnehin allein schon mit der Vorstellung schwer, Juden freizulassen. »Der Krieg war für Deutschland verloren«, erzählt Yehuda Blum, »und weil wir noch in verhältnismäßig besserem Zustand waren als die anderen Häftlinge, gaben sie sich der Idee hin, dass wir noch irgendwie nützlich für sie sein könnten.«

Zunächst wurde eine kleinere Gruppe von 318 Häftlingen am 20. August 1944 in die Schweiz gebracht. »Da haben wir Übriggebliebenen sehr ambivalent reagiert«, sagt Ladislaus Löb, »weil es uns einerseits Hoffnung gegeben hat, aber als dann nichts passierte, hatten wir Angst, dass sie uns für immer einsperren.« Im Dezember 1944 kamen Ladislaus Löb und sein Vater endlich frei, ebenso wie Yehuda Blum und seine Familie. Wiederum unterrichtete Himmlers Truppe das Auswärtige Amt nur mündlich und ungefähr. Auszug aus einer Aktennotiz für Außenminister Ribbentrop: »Das Reichssicherheitshauptamt teilte telefonisch mit, dass im Zuge der Waffen-Beschaffung für die Waffen-SS aus dem neutralen und feindlichen Ausland gegen Freigabe von Juden ein weiteres Kontingent von 1000 ungarischen Juden abgeschoben werden solle, sobald die erforderlichen Transportmittel dafür bereitgestellt werden können. Eine schriftliche Mitteilung ist nicht zu erwarten, da auf höhere Anordnung über diese gesamte Austauschaktion im Reichssicherheitshauptamt keine schriftlichen Vorgänge entstehen sollen.«

Tatsächlich durften damals nicht 1000, sondern 1351 Personen aus Bergen-Belsen in die Schweiz ausreisen. Ladislaus Löb erinnert sich noch gut an seine letzten Augenblicke auf deutschem Boden, bevor der Zug bei St. Margrethen die Schweizer Grenze überquerte. »Auf der deutschen Seite war alles total schwarz, es war abends, verdunkelt«, berichtet Löb, »über den See hinaus, auf der Schweizer Seite, strahlten die Lichter, und sie verdoppelten sich noch im See. Die Schweizer haben das nicht als besonders glänzenden Empfang für uns gedacht, sondern damit sie nicht bombardiert werden von den Alliierten. Aber für uns war das wirklich wie ein Empfang im Himmel.«

Die anderen in Bergen-Belsen internierten Juden wurden bis in die letzten Kriegstage auf Weisung Himmlers als »Verhandlungsmasse« gefangen gehalten. Der SS-Chef bereitete sich auf Friedensgespräche mit den Alliierten vor. Dafür wollte er unter anderem auch seine jüdischen Geiseln, die Austauschhäftlinge, ins Spiel bringen. Doch Himmlers »Verhandlungsmasse« drohte durch das massenhafte Sterben im Lager zu schwinden. Der SS-Chef befahl deshalb im April 1945 eine kampflose Übergabe des Lagers, aber die wertvollen jüdischen Geiseln sollten nicht in die Hände des vorrückenden Feindes fallen.

Als sich die britischen Truppen im April 1945 dem Lager näherten, wurden deshalb drei Züge mit etwa 6700 Häftlingen, bewacht von SS-Aufsehern, nach Osten in Richtung des Konzentrationslagers Theresienstadt geschickt. Nur einer der Züge erreichte das vorbestimmte Ziel. Die Familien Schey und Gelber dagegen saßen mit etwa 2400 weiteren Häftlingen in einem Zug aus Bergen-Belsen, der nach einer zweiwöchigen Irrfahrt in der Nähe des brandenburgischen Ortes Tröbitz stehenblieb, wo die Gefangenen durch Truppen der Roten Armee schließlich am 23. April 1945 befreit wurden. Für Michael Gelber wurde die Fahrt zum Alptraum, der bis heute nicht endet. »Als der Zug von den Russen angehalten wurde, waren viele der Insassen tot. Andere waren zu schwach, um aufzustehen. Sie starben noch nach der Befreiung in den Waggons«, erinnert sich Michael Gelber. »Mein Vater ist dann mit anderen Häftlingen noch einmal zurückgegangen, und die haben die Toten dann aus dem Zug geholt.« Etwa 200 Insassen dieses sogenannten »verlorenen Zuges« hatten die Qualen der 14-tägigen Fahrt nicht überlebt. Wer unterwegs gestorben war, wurde aus dem Zug geworfen, die verbliebenen Toten wurden auf dem Friedhof von Tröbitz bestattet. Hier ruhen 160 jüdische Opfer des verlorenen Transports aus Bergen-Belsen von 1945, besagt die Inschrift auf dem Gedenkstein.

Weitere 320 Menschen aus diesem Zug starben in den folgenden Wochen an den Nachwirkungen des Todestransports durch eine Epidemie. Aber etwa 1700 Menschen überlebten. Ihr Status als »Austauschjuden« hatte sie letztlich vor der Vernichtungsmaschinerie der Nazis gerettet. »Ich war einfach nur glücklich, dass ich überlebt habe«, berichtet Sonni Schey. »Ich weiß noch, wie ich im Zug saß und mich freute, dass ich jetzt vielleicht doch noch meinen 18. Geburtstag erleben würde.«

Bevor das Lager Bergen-Belsen an die Engländer übergeben wurde, hatte Lagerkommandant Josef Kramer noch befohlen, so viele Leichen wie möglich zu beseitigen. Anscheinend versuchte er, die Verbrechen nicht ganz so ungeheuerlich aussehen zu lassen. Vom 11. bis 14. April wurden deshalb alle noch gehfähigen Häftlinge eingesetzt, um die Leichen in zuvor ausgehobene Massengräber an einer abgelegenen Stelle des Lagers zu schaffen. »In langem Zug schleppten sich die Häftlinge hin«, schreibt der Bergen-Belsen-Chronist Eberhard Kolb, »eine Gruppe hinter der anderen, je vier zogen eine Leiche an Stoffstreifen oder Lederriemen, die sie an Hand- und Fußgelenk befestigt hatten.« Vier Tage lang habe dieses »Schauspiel des Grauens« gedauert, bei dem die Häftlinge, viele selbst lebende Leichname, die ausgemergelten Körper der toten Mithäftlinge zu den Massengräbern schleppten. Auf Befehl des Lagerkommandanten spielten zwei Häftlingskapellen den ganzen Tag hindurch »zur Aufmunterung« Tanzmusik – ein Totentanz, wie er direkt aus Dantes Inferno hätte stammen können. Doch auch diese letzte Anstrengung konnte die Spuren dieses Jahrhundertverbrechens nicht tilgen. Es waren einfach zu viele Tote. Noch immer lagen sie zu Tausenden auf dem Gelände des Lagers.

Am 15. April wurde das Lager an die Engländer übergeben, nachdem Himmler einer kampflosen Übergabe zugestimmt hatte. Wegen der Seuchengefahr brannten die britischen Befreier die Baracken in Bergen-Belsen in den Wochen nach dem Krieg vollständig nieder. Schon im September 1945 fand in Lüneburg der erste Bergen-Belsen-Prozess gegen Angehörige der SS sowie mehrere Kapos statt. Unter den ursprünglich 48, später 45 Angeklagten waren Lagerkommandant Josef Kramer, sein Stellvertreter Franz Hößler, Lagerarzt Fritz Klein und die Aufseherin Irma Grese. Sie wurden, zusammen mit sieben weiteren Angeklagten, zum Tod durch Erhängen verurteilt. Die Urteile wurden am 13. Dezember 1945 in Hameln vollstreckt.

Heute befindet sich auf dem Gelände des ehemaligen Konzentrationslagers eine Gedenkstätte mit einem Dokumentenhaus. Die Massengräber sind als sanfte rechteckige Hügel zu erkennen. Hier ruhen 1000 Tote, Hier ruhen 2500 Tote, Hier ruhen 5000 Tote, besagen die schlichten Gedenksteine. Fast alle Toten von Bergen-Belsen sind namenlos. Niemand hat sie wirklich gezählt.


3.

DER ANGEKÜNDIGTE
VÖLKERMORD

Wer die Spuren von Hitlers Menschenhändlern verfolgt, stößt im Politischen Archiv des Auswärtigen Amtes auf Akten der Gruppe »Inland II, Endlösung der Judenfrage«. Es sind nicht viele Dokumente, aber immerhin einige, aus denen sich die Verstrickung des Außenamtes in die Massenmorde und den Handel mit Menschenleben ablesen lassen, und wie die Zusammenarbeit mit Himmlers »Judenreferenten« im Reichssicherheitshauptamt (RSHA), Eichmann, in dieser Angelegenheit funktionierte. Sie zeigen, wie die bürokratischen Monster in der NS-Administration mit – wie es der Bergen-Belsen-Überlebende Ladislaus Löb ausdrückte – »absurd legalistischen Verfahren der Deutschen mitten im willkürlichsten Terror« arbeiteten, damit auch beim Holocaust alles seine Ordnng hatte. So machte sich der spätere Leiter der Rechtsabteilung des Auswärtigen Amtes, Ministerialdirigent Dr. Erich Albrecht, Anfang 1943 Gedanken darüber, wie Juden »günstig zu verwerten« seien, anstatt sie nur den sonst üblichen »Maßnahmen« zuzuführen – im Bürokratendeutsch der Nazis eine der euphemistischen Bezeichnungen für den Holocaust.

Schon in den dreißiger Jahren, erklärt der Historiker Peter Longerich, habe SS-Chef Heinrich Himmler geplant, Juden als Geiseln zu nehmen, um sie für politisch-strategische Zwecke der Nazis einzusetzen. »Die Idee«, so Longerich, »spielte bei Himmler schon immer eine große Rolle.« Den ersten Hinweis darauf fand der Holocaust-Forscher in den Akten des SD, des »Sicherheitsdienstes des Reichsführers-SS«, in Form einer handschriftlichen Notiz Himmlers. »Es ging um einen Einreiseantrag einer deutschen Jüdin, die im Jahr 1938 nach Deutschland zurückkehren wollte«, berichtet Longerich, »und Himmler notierte, man solle diesem Antrag stattgeben, weil man wichtige jüdische Personen als Geiseln nutzen könnte.«

Über das weitere Schicksal der einreisewilligen Jüdin ist nichts bekannt. Das Jahr 1938 brachte den »Anschluss« Österreichs und mündete in die Novemberpogrome, die sogenannte »Reichskristallnacht« vom 9. auf den 10. November. Mehr als 1400 Synagogen und Versammlungsräume sowie Tausende Geschäfte, Wohnungen und jüdische Friedhöfe wurden zerstört. Angeblich, laut Goebbels’ Propagandaministerium, ausgelöst durch die »berechtigte und verständliche Empörung des deutschen Volkes« über die Ermordung des deutschen Botschaftssekretärs Ernst von Rath durch den 17-jährigen Herschel Grynszpan in Paris. Viele wussten es damals schon besser. So auch der sozialdemokratische Journalist und Schriftsteller Konrad Heiden, der im Pariser Exil anhand von Zeugenaussagen einen präzisen Bericht der organisierten Gewaltorgien in jener Nacht lieferte. Heidens deutsches Typoskript trägt den Titel Nächtlicher Eid und findet sich in seinem Nachlass im Institut für Zeitgeschichte in München. Teile davon wurden 1939 in Frankreich und in den USA veröffentlicht. »Binnen drei Stunden fielen in ganz Deutschland die Synagogen«, schrieb Konrad Heiden – ein kritischer Beobachter des Aufstiegs Hitlers, der bereits im Mai 1933 aus Deutschland hatte fliehen müssen – mit bitterem Sarkasmus. »Es war ein Meisterwerk der Planmäßigkeit und der Disziplin; als ob ein einziger großer Feuerbrand mit einem Strich über das Land hingewischt hätte. Dies macht der SS so schnell niemand nach.«

Nach den Novemberpogromen wurden etwa 30 000 Juden in Konzentrationslagern inhaftiert, von denen Hunderte ermordet wurden oder an den Haftfolgen starben. Die Nacht vom 10. November brachte den Übergang von der Diskriminierung der deutschen Juden zur systematischen Verfolgung. Seit Hitlers Machtantritt 1933 hatte das NS-Regime vorrangig darauf abgezielt, Deutschland »judenrein« zu machen. Zunächst durch schrittweise gesellschaftliche Isolierung, Berufsverbote, Ausgrenzung aus der bürgerlichen Rechtsgemeinschaft, bösartige Schikanen und sich steigernde Verfolgung versuchte man, die deutschen Juden zur Auswanderung zu zwingen.

»Dieser Gesetzgeber hat wahrlich nicht auf die Schüsse von Paris gewartet«, kommentierte Konrad Heiden, dessen Mutter aus einer jüdischen Familie stammte, in Nächtlicher Eid. »Keine Rede davon, dass er die Juden für irgendeine Widersetzlichkeit ›strafen‹ wollte. Sie könnten sich unter der Herrschaft Adolf Hitlers so glücklich fühlen, wie sie in Wahrheit unglücklich sind – ihr letztes Hab und Gut würde ihnen doch genommen, ihre Wohnungen würden doch zerstört, ihre Tempel würden doch verbrannt. Seit Jahr und Tag hatten die Nationalsozialisten verkündet, dass dies ihr Plan sei, und dass sie ihn durchführen würden. Viele deutsche Juden haben es nicht glauben wollen; haben sich nach jeder neuen Grausamkeit eingeredet, dass eine noch größere Grausamkeit nun doch nicht möglich sei. Wenn dann die Nationalsozialisten in Rede und Schrift der Welt mitteilten, wie grausam sie demnächst sein würden, dann haben viele deutsche Juden das für agitatorische Übertreibungen gehalten, haben es nicht hören wollen oder schnell wieder vergessen.«

Sonni Schey, geboren 1928, wuchs in Berlin auf, wo ihr Vater ein kleines Lebensmittelgeschäft betrieb. Heute lebt sie mit ihren Kindern und Enkeln in Tel Aviv. Sie erinnert sich, dass der Terror gegen die Familie schon 1934 begann. »Jede Nacht wurden bei uns im Geschäft die Fenster eingeschlagen«, berichtet sie, »aber meine Mutter war eine tapfere Frau. Sie hat sich nicht entmutigen lassen: Jeden Tag ließ sie wieder neue Fenster einsetzen.« Sonni Scheys Vater wurde 1938 abgeholt und nach Polen abgeschoben, sie selbst habe in dieser Zeit entsetzliche Angst gehabt, erzählt sie. »Nachts hörte ich immer diese Lieder. Die ›Kristallnacht‹ vergesse ich nie – der Lärm, das Gegröle, das Klirren der Scheiben und die Schreie.« Danach schickte die Mutter Sonni und ihre vier Geschwister zu Verwandten ins vermeintlich sichere Holland. »Meine Mutter kam dann einen Monat später nach«, erzählt Sonni Schey, »an der Grenze hat sie meinen jüngsten Bruder geboren.« Später konnte auch ihr Vater aus Polen nach Holland reisen.

Was den Juden in Deutschland noch bevorstand, kündigte das Schwarze Korps, das wöchentlich erscheinende Kampfblatt der SS, in seiner Ausgabe vom 24. November 1938 an, zwei Wochen nach den Novemberpogromen. »Weil es notwendig ist, weil wir das Weltgeschrei nicht mehr hören, und weil uns schließlich auch keine Macht der Welt daran hindern kann, werden wir also die Judenfrage nunmehr ihrer totalen Lösung zuführen.« Was das zu bedeuten hatte, daran ließ der Verfasser keinen Zweifel. Er drohte, »die jüdische Unterwelt genau so auszurotten, wie wir in unserem Ordnungsstaat Verbrecher eben auszurotten pflegen: mit Feuer und Schwert. Das Ergebnis wäre das tatsächliche und endgültige Ende des Judentums in Deutschland, seine restlose Vernichtung.«

Konrad Heiden formulierte in seinem Bericht Nächtlicher Eid eine düstere Vorahnung. Dabei verweist er auf Massenmörder aus der Antike:

»Man setze voraus, dass es keine Verworfenheit gibt, die grundsätzlich unmöglich wäre. 600 000 Menschen durch Raub in den Hunger, durch den Hunger in die Verzweiflung, durch Verzweiflung zu unberechenbaren Ausbrüchen und durch diese Ausbrüche unter das wartende Schlachtmesser zu treiben – das ist der kalt ausgedachte Plan. Ein Massenmord wird gewünscht; ein Massaker, wie es die Geschichte trotz Mithridates und Tamerlan vermutlich noch nie sah. Unter welchen technischen Formen diese Massenhinrichtungen sich vollziehen werden, können wir nur vermuten.

In dem Buche ›Mein Kampf‹ hat der Verfasser auf Seite 772 den Rat gegeben, die zu tötende Menschenmenge ›unter Giftgas zu halten‹; er spricht dort freilich nur von 12 000 oder 15 000. Inzwischen ist der Vernichtungswille in den leitenden Schichten des Regimes zweifellos gewachsen; zum guten Teil deshalb, weil sie ihre bisherigen Taten, entgegen der eigenen Erwartung, ohne wesentlichen Widerstand oder gar Strafe begehen konnten. Niemand wird sich nach den Erfahrungen der letzten Jahre heute noch erlauben, einen Satz aus ›Mein Kampf‹ nicht sehr ernst zu nehmen. Von hohen Führern des Regimes wird heute gern die Wendung ›auf den Knopf drücken‹ gebraucht, wobei sich die Zuhörer nie recht klar sind, ob sie das Gesagte ganz ernst nehmen sollen; erläuternd wird – immer noch unter der Maske der eventuellen Scherzhaftigkeit – gesagt: Alle Juden wird man in einem grossen Raum versammeln und dann durch Knopfdruck das Gas auslösen.«

Geschrieben 1938 im Pariser Exil, fünf Jahre vor Auschwitz. Zwei Jahre darauf, nach dem Einmarsch der Deutschen in Frankreich, konnte Heiden gerade noch rechtzeitig über die Pyrenäen nach Spanien und Portugal entfliehen und dann in die USA entkommen.

Tatsächlich hatte Hitler, wie Heiden berichtete, schon in Mein Kampf mit dem Gedanken an einen Massenmord der Juden durch Vergasung gespielt. »Hätte man zu Kriegsbeginn und während des Krieges«, lautet auf Seite 772 die Empfehlung Hitlers für den Umgang mit den »Novemberverbrechern« des Ersten Weltkriegs, »einmal zwölf- oder 15 000 dieser hebräischen Volksverderber so unter Giftgas gehalten, wie Hunderttausende unserer allerbesten deutschen Arbeiter aus allen Schichten und Berufen es im Felde erdulden mußten, dann wäre das Millionenopfer der Front nicht vergeblich gewesen. Im Gegenteil: 12 000 Schurken zur rechten Zeit beseitigt, hätten vielleicht einer Million ordentlicher, für die Zukunft wertvoller Deutschen das Leben gerettet.«

Der Massenmord war eine der Konsequenzen des nationalsozialistischen Rassenwahns, der ein »judenreines« Reich schaffen und den Osten »germanisieren« wollte. Und auch der Menschenhandel war Teil dessen, was die Nazis später »Endlösung der Judenfrage« nannten. Sie führte zu den Ghettos in Polen und anderen Ländern, den »Sonderaktionen« der im Osten Europas vorrückenden »Einsatzgruppen«, der mörderischen Zwangsarbeit in den Rüstungsfabriken, den Menschenexperimenten eines Dr. Mengele, der »Aktion Reinhardt« in den bloodlands (US-Historiker Timothy Snyder) und den Vernichtungslagern in Belzec, Sobibor, Treblinka oder später Auschwitz-Birkenau. Und das alles sollte nur Teil eines größeren Plans sein. »Die Ermordung der Juden war für Himmler nur der erste Schritt zu einer, wie er das genannt hätte, rassischen Neuordnung des europäischen Kontinents«, berichtet der Holocaust-Forscher Peter Longerich. »Dieser Neuordnung wären weitere Millionen von Menschen zum Opfer gefallen. Das war alles Teil dieser Wahnidee eines großgermanischen Reiches.«

Die Planungen für diese »rassische Neuordnung« liefen schon kurz nach Hitlers Machtantritt an. Das Reichswirtschaftsministerium schloss im August 1933 mit Vertretern zionistischer Organisationen aus Palästina und Deutschland das sogenannte »Haavara-Abkommen« ab, das einen Vermögenstransfer der nach Palästina auswandernden Juden regelte. Bis zum Beginn des Zweiten Weltkriegs flossen zwischen acht und neun Millionen britische Pfund nach Palästina, auf heutige Kaufkraft umgerechnet ein immenser Betrag. Bemerkenswert ist, dass damit der Aufbau Palästinas großenteils erst ermöglicht wurde. »Die Grundideen des Zionismus, insbesondere die Forderung nach einer jüdischen Heimstätte in Palästina«, stellt die Historikerin Alexandra-Eileen Wenck dazu fest, »konnte sich die nationalsozialistische Regierung, so paradox dies klingen mag, teilweise für ihre Zwecke nutzbar machen.« Die Bevölkerung in Palästina stieg von 75 000 im Jahr 1931 auf 404 000 Personen im Jahr 1936 an. In den letzten Vorkriegsjahren verhandelte Adolf Eichmann, seit Anfang 1935 in der damaligen Abteilung II 112 (Judentum) des Sicherheitsdienstes (SD), mit Vertretern jüdischer Organisationen über Fragen der jüdischen Auswanderung und Siedlung.

Im Jahr 1937 veröffentlichte der SD erste Vorschläge für die Deportation deutscher Juden, wobei als Zielorte wiederum Palästina, aber auch Ecuador, Kolumbien und Venezuela genannt wurden. Die Auswanderung deutscher Juden nach Palästina war jedoch innerhalb der NS-Administration keineswegs unumstritten.
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